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Dank der Zuwendung des polnischen Innen- und Verwaltungsministerium in Warschau 
Zrealizowano dzięki dotacji Ministra Spraw Wew. I Administracji w Warszawie 

 

NACHSTES JAHR 

Nachstes Jahr sehen wir uns wieder. 
Oft klingt dieser Satz an unser Ohr.  
Was bringt er in Dir hervor? 
Ist das ein Versprechen? 
Ist das eine Zusage? 
Ist das ein Vertrósten? 
Ist das eine Ausrede, 
 oder nur eine hohle Phrase? 

Wohin wird diese Aussage gehen? 
 Im nachsten Jahr wirst Du es sehen. 

Nachstes Jahr sehen wir uns wieder! 
Ob vielleicht, ist móglich, kann sein oder 
eventuell,  
Was ist diese Aussage für Dich. 
Das entscheidest Du Iediglich. 
 

Roland Hellmann  

 
 

NASTĘPNY ROK 
 
Do zobaczenia w przyszłym roku! 
Jakże często dociera to do naszych uszu. 
Jakie masz wówczas odczucia? 
Czy to obietnica? 
Czy to przyrzeczenie? 
Czy to pociecha? 
Czy to wymówka, czy po prostu pusta 
fraza? 

Do jakiej przyszłości nas to prowadzi?  
Okaże się w przyszłym roku. 

Do zobaczenia w przyszłym roku! 
Czy jest to prawdopodobne, możliwe lub 
ewentualne  
w twoim przypadku 
przekonasz się o tym sam.  

Roland Hellmann (tłum. Małgorzata Hellmann)  
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GRÜNBERG 
 
 
                Die Wein- und Rebenstadt feiert ihren 800. Geburtstag  
                                                      Doris Tschechne, Kerstin Sagan  
 

 
Bis heute gibt es keine eindeutigen Aussagen über die Anfänge der Stadt Grünberg (Zielona Góra). Einer 
handschriftlichen Chronik aus dem 17. Jahrhundert zufolge soll „am 30. Mai 1222 am Ufer eines von den 
Hügeln (Endmoräne) herabfließenden Baches (der Lunze) eine Meierei angelegt worden sein, neben der eine 
Schankstätte entstand.“ Polnische Forscher gehen davon aus, daß sich an der Straßenkreuzung Glogau - 
Crossen und Freystadt - Züllichau eine slawische Vorgängersiedlung befand.  
Es besteht jedoch kein Zweifel darüber, dass die Stadt Grünberg bei der Besiedlung Schlesiens als 
planmäßig deutschrechtliche Stadt angelegt wurde. Dafür sprechen die rechtwinkligen, sich schneidenden 
Straßen und Gassen mit ausgesparten Plätzen für Markt und Kirche. Bereits 1272 soll die Grundsteinlegung 
für eine Pfarrkirche nachweisbar sein. In dem Zusammenhang dürfte die Stellung des Augustiner-
Chorherrenstifts in Naumburg am Bober beachtenswert sein. Heinrich I., der Bärtige (12011238), schenkte 
dem Chorherrenstift Land und Waldflächen mit dem Ziel der weiteren Besiedlung des nördlichen Gebietes 
seines Herzogtums. Die erwähnte Meierei und Schankstätte kann ohne Frage von den Mönchen dieses 
Klosters bzw. von ihnen beauftragten Siedlern angelegt worden sein. Danach begann die planmäßige Anlage 
der Stadt, die 1302 erstmalig zum Weichbild mit Markt in einer Urkunde als „Grunenbergense“ erwähnt 
wird. Ab 1315 verfügte Grünberg über eine eigene Verfassung, bekam 100 Hufen Land (1 flämische Hufe = 
17-19 ha) sowie Hutungs- und Holzrechte im herzoglichen Oderwald. Gleichzeitig war sie berechtigt, 
Grundbesitz zu erwerben und zu bewirtschaften.  
Den bereits seit 1314 bekannten Weinanbau und die Tuchmacherei, zwei Gewerbebereiche die von Siedlern 
mitgebracht wurden, bildeten neben dem Marktwesen eine wesentliche wirtschaftliche Grundlage zur 
Entfaltung der Stadt. Im Jahre 1323 bekam Grünberg dann das Crossener Stadtrecht verliehen  
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Beachtenswerte historische Bauten der Stadt  
 

Einen ersten großen Einschnitt in ihrer Stadtentwicklung erlebten die Grünberger in den Jahren 1313/14. 
Durch eine entsetzliche Hungersnot, verbunden mit der Ausbreitung der Pest, verlor die Stadt den größten 
Teil ihrer Einwohner. Daraufhin folgte eine weitere Einwanderungswelle aus dem deutschen Altland, die 
vermutlich auch zum Bau des ersten Rathauses 1321 führte. Der Bau von 1590 wurde nach dem Brand 1651 
wiederhergestellt und ist heute noch erhalten. Ein Turmneubau mit dreifach durchbrochener Haube erfolgte 
1670.  
Grünberg verfügte bis Anfang des 15. Jahrhunderts nur über einen „Plankenzaun” als 
Stadtbefestigungsanlage. Bei einem preiswerten Kauf des herzoglichen Oderwaldes 1429 mußten die 
Grünberger Stadtväter Heinrich IX. von Glogau das Versprechen abgeben, „die Stadt zu mauern und zu 
festen mit einer Steinmauer“. Mit dem Bau der Mauer entstanden das Obertor (südwestl.), das Niedertor 
(nordöstl.) und das Neutor (süd- östl.). Von dieser Anlage sind heute noch der sogenannte Hungerturm und 
ein Teil der Stadtmauer erhalten. 
 
Im 18. Jahrhundert behinderte diese Befestigungsanlage die Vergrößerung der Innenstadt und die 
Erweiterung des Straßennetzes. Der größte Teil der Anlage wurde demzufolge abgetragen und damit 
Baugrund und Baumaterial gewonnen. Beides konnten die Bürger billig, teilweise sogar kostenlos erwerben. 
In der Zeit von 1372-1394 entstand die Stadtpfarrkir- che „St. Nikolai“, die nach 1419 zur „Hl. Hedwig- 
Kirche“ umgeweiht wurde. Das Gotteshaus, mehrmals durch Brände beschädigt, konnte 1679 als spät-
gotische Hallenkirche restauriert werden.  
Der Turm ist von 1832.  
Da die ursprüngliche Stadtfläche nur ca. fünf Hektar groß war, begann man bereits um 1500 außerhalb der 
Maueranlage die Stadt zu erweitern. Im Jahr 1538 entstand ein Hospital mit Kirche und um 1590 wurde 
unweit davon auf einem Friedhof die evangelische Dreifaltigkeitskirche erbaut. Beide Objekte existieren 
heute nicht mehr.  
Von Interesse dürfte der Bau der ehemaligen evangelischen Pfarrkirche „Zum Garten Christi“ (1746/47) 
sein. Als Fachwerkbau in Kreuzform mit klassizistischer Fassade und einem Turm von 1821-1828, können 
wir den Sakralbau heute als katholische Kirche, geweiht der „Mutter Gottes von Tschenstochau”, 
bewundern.  
 
                                         Wirtschaftliche Entwicklung der Stadt  
 
Ende des 16. Jahrhunderts verwaltete die Grünberger Kämmerei die Dörfer Sawade, Krampe, Kühnau, 
Lansitz und Wittgenau. Seit 1408 verfügt die Stadt über das Meilenrecht und seit 1428 gab es bereits eine 
Walkmühle. Als weitere wesentliche Wirtschaftszweige zahlten seit Beginn des 14. Jahrhunderts die 
Tuchmacherei, der Weinanbau und bedingt durch die Handelsstraße Breslau - Grünberg - Berlin, auch das 
Marktwesen. Damit verfügte die Stadt über eine relativ stabile wirtschaftliche Grundlage.  
Diese Situation änderte sich mit dem 30-jährigen Krieg. „Plünderungen, finanzielle Belastungen, große 
Brände, Unterdrückung des evangelischen Glaubens”, führten zum Verlassen vieler Bürger der Stadt. Die 
Einwohnerzahl sank von 10.000 (1631) auf ca. 4.500 (1660).  
Erst als Preußen durch Friedrich den Großen Grünberg integrierte, erfolgte eine Wende in der gesamten 
Wirtschaft. Die Anzahl der Tuchmachermeister stieg von 466 (1740) auf 638 (1798) und die der Webstühle 
in der gleichen Zeit von 373 auf 618. Zwischenzeitlich erlebte das Tuchmacherhandwerk in Grünberg 
Höhen und Tiefen. So kauften u.a. englische Industrielle in den Jahren 1870/80 Tuchfabriken in der Stadt 
Grünberg auf und gründeten 1884 die „Englische Wollwaren-Manufaktur“, die sich dann im Ersten 
Weltkrieg mit der „Schlesischen Tuchfabrik“ zur „Deutschen Wollwaren-Manufaktur AG“ vereinigte. 
Weitere entscheidende Industriezweige folgten, so z.B. zur Herstellung von Eisenbahnwaggons, 
Textilmaschinen und Stahlkonstruktionen. Da Grünberg im Zweiten Weltkrieg wenig zerstört wurde, 
bestehen viele der genannten Betriebe heute noch. Eisenbahnanschluss erhielt Grünberg erst 1871.  
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Weinbauregion damals und heute  
Seit dem ausgehenden Mittelalter wurde in Grünberg und Umgebung Wein angebaut. Im Jahre 
1826 entstand in Grünberg die erste deutsche Sektkellerei. Aufgrund hoher Produktionskosten 
ging jedoch ab 1900 der Weinanbau zurück und es entwickelte sich im gleichen Umfang der 
Obstbau. Nach 1945 kam der Weinanbau aufgrund der Vertreibung der deutschen Bevölkerung 
und damit auch der alteingesessenen Winzer völlig zum Erliegen.  
Grünberg hatte 1990 eine Fläche von 56 qkm auf denen ca. 90.000 Menschen wohnten. Aus dem 
historischen Ostpolen vertriebene Winzer konnten in der Volksrepublik Polen den Weinanbau nur 
rudimentär beleben.  
Erst nach 1989 haben sich der Weinbau und die ganze Stadt im freien, der Europäischen Union 
zustrebenden Polen prächtig entwickelt. Erfolgreich konnten auf neu ausgewiesenen 
Industrieflächen zahlreiche Investoren angeworben und seit 2004 die Arbeitslosigkeit von über 
zehn Prozent vollständig abgebaut werden, sodass heute Vollbeschäftigung besteht. Eine starke 
Wiedergeburt erlebt inzwischen der Weinanbau im Grünberger Land, der als das nördlichste 
geschlossene Weinbaugebiet der Welt gilt. Dabei wächst die Zahl der Winzer ebenso schnell wie 
die Qualität der Weine. Auch Sekt wird inzwischen wieder produziert. Das immer im September 
stattfindende Grünberger Weinfest ist mit inzwischen bis zu 150.000 Besuchern zu einer 
landesweiten, auch viele deutsche Gäste anziehenden Attraktion geworden. Die Geschichte der 
Weinregion, in der vor 1945 auch Sekt und Weinbrand produziert wurden, wird hervorragend im 
modernen Museum des Lebuser Landes dargestellt. Grünberg ist heute auch eine junge Stadt. An 
der Universität, die auch eine germanistische Fakultät hat, studieren etwa 20.000 Studenten. So 
ist Grünberg heute eine moderne Großstadt mit über 140.000 Einwohnern und neben Landsberg 
an der Warthe (Gorzów Wielkopolski) eine der beiden Hauptstädte der polnischen Woiwodschaft 
Lebus. Die kreisfreie Stadt ist auch römisch-katholischer Bischofssitz. 
                                            Historische Daten von Grünberg  
 
1217 Ordensniederlassung der Augustiner Chorherren in Naumburg am Bober  
1222 Grünberg vermutlich als deutsche Stadt gegründet  
1250 das Gebiet um Grünberg unterstand dem Erzbischof von Magdeburg  
1272 erste Pfarrkirche nachweisbar  
1302 „Grünenbergense“ erstmalig in einer Urkunde als Weichbildort mit Marktrecht bezeichnet  
1314 erste Erwähnung des Weinanbaues  
1318 Grünberg kommt zum Herzogtum Sagan  
1323 Verleihung des Crossener Stadtrechts  
1331 Die Stadt kommt zum Herzogtum Glogau und damit zur Oberherrschaft Böhmens  
1408 Verleihung des Meilenrechts an der Handelsstraße Breslau-Grün- berg-Berlin  
1429 Heinrich IX. von Glogau verpflichtet die Stadt zum Bau einer Mauerbefestigung 1438  
        die vier größten Gewerke werden erstmalig genannt:  
        Wollweber (Tuchmacher), Fleischer, Schuhmacher, Bäcker  
1525 Einführung der Reformation durch den Saganer Abt Paul Lemberg  
1526 als böhmische Stadt kommt Grünberg zu Habsburg  
1596 erlangt die Stadt das Recht der freien Ratskur  
1651 durch einen Stadtbrand wird Grünberg fast vernichtet  
1742 Preußen besetzt die Stadt  
1745-1800 starker wirtschaftlicher Aufschwung der Stadt  
1824 in Grünberg wird der erste „deutsche Champagner“ hergestellt  
1826 Gründung der ersten deutschen Sektkellerei in Grünberg  
1840 Abbau von Braunkohle im Umfeld der Stadt  
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1884 Aufschwung der Tuchindustrie durch „Englische Wollwaren-Manu- faktur“  
1900 Rückgang des Weinanbaues und Erweiterung des Obstbaues  
1918 es entwickelte sich die Maschinenbauindustrie (Eisenbahnwagons, Textilmaschinen ,            
        Brückenkonstruktionen .                                                               
1945 (14.02.) sowjetische Truppen besetzen die Stadt, bei den Kämpfen  
        wurden 50 Gebäude vernichtet 
1945 im Ergebnis des Zweiten Weltkrieges wird Grünberg (Zielona Góra) polnisch-  
        kommunistisches Staatsgebiet. Die deutsche Bevölkerung wird vertrieben  
        und Polen , darunter auch viele Vertriebene aus Galizien, Wolhynien und anderen  
        historischen polnischen Ostgebieten lassen sich hier nieder.  
1950 Grünberg wird Zentrum der gleichnamigen Woiwodschaft der VR Polen  
1975 85.000 Einwohner  
1989 Der Systemwandel eröffnet auch Grünberg neue Möglichkeiten  
1999 Grünberg wird Sitz des Parlamentes und des Marschallamtes der  
        Woiwodschaft Lebus  
2022 ca.140.000 Einwohner  
                                    
 
 
                                         2022 feiert die Stadt Grünberg ihren 800. Geburtstag  
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Stand von TSKMN in der Touristeninformation des Rathauses in Zielona Góra / 
Grünberg, wo Broschüren in deutscher und polnischer Sprache zur Chronik der 
Gründung von Zielona Góra verteilt wurden. Von links: Magdalena Skrzypińska-Nitecka 
und Bolesław Gustaw Bernaczek 

Stoisko TSKMN w Informacji Turystycznej ratuszu w Zielonej Górze, gdzie rozdawane 
były foldery w języku niemieckim i polskim dotyczące kroniki powstania Zielonej Góry. 
Od lewej: Magdalena Skrzypińska-Nitecka i Bolesław Gustaw Bernaczek 
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GRÜNBERG 

 
 
                                              Z KRONIKI GREENBERGA  
 
                        Miasto wina i winorośli obchodzi swoje 800. urodziny  
 
                  Doris Tschechne, Kerstin Sagan        Tłumaczenie Bolesław Gustaw Bernaczek  
 
 
Do dzisiaj brak jednoznacznych danych o początkach miasta Zielonej Góry. Wg ręcznie spisanej kroniki z 
XVII wieku w dniu 30.maja 1222 r. nad brzegiem strumienia wypływającego z moreny ziemnej, 
nazywanego Lunze, miała zostać założona mleczarnia, a obok niej powstała karczma. Polscy badacze 
wychodzą z założenia, że na skrzyżowaniu dróg Głogów-Krosno Odrzańskie i Kożuchów-Sulechów 
znajdowała się wcześniejsza osada słowiańska. Natomiast nie ma żadnych wątpliwości co do tego, że w 
okresie zasiedlania Śląska miasto Zieloną Górę zakładano wg niemieckiego prawa miast. Przemawiają za 
tym przecinające się pod kątem prostym ulice i uliczki  wraz z wydzielonymi miejscami na targowisko i 
kościół. Ma się też dać wykazać, że już w roku 1272 nastąpiło założenie kamienia węgielnego pod kościół 
parafialny.  W tym miejscu wartą uwagi jest pozycja fundatorska Kanoników Augustiańskich z Nowogrodu 
Bobrzańskiego. Henryk I. Brodaty (okres rządów 1201-1238) darował Fundacji Kanoników ziemię i obszary 
leśne dla dalszego zasiedlania północnych rubieży swego księstwa. Bez wątpienia więc w/w mleczarnia i 
karczma założone zostały albo przez mnichów tego klasztoru, albo na ich zlecenie przez osiedleńców. 
Następnie zaczęło się planowe zakładanie miasta, które po raz pierwszy wymienione jest w roku 1302 w 
akcie urzędowym „Grünenbergense” dot. wytyczonego obszaru miasta wraz z rynkiem. Od roku 1315 
Zielona Góra dysponowała własną konstytucją. Miasto otrzymało 100 włók flamandzkich ziemi (1. włóka 
flamandzka = 17 ÷ 19 ha) oraz prawo dozoru i wyrębu w książęcym Lesie Nadodrzańskim. Równocześnie 
miasto było uprawnione do pozyskiwania gruntów i ich zagospodarowywania. 
Dwa obszary działalności gospodarczej, które wnieśli ze sobą przybywający osiedleńcy tzn. znana już od 
1314 r. uprawa winorośli, oraz wytwarzanie sukna, stały się – obok funkcji targowiskowej – istotnymi 
czynnikami w rozwoju miasta. W roku 1323 nadano Zielonej Górze krośnieńskie Prawo Miejskie. 

 
Budowle miejskie, na które warto zwrócić uwagę 

 
 Pierwszą wielką cenzurą w rozwoju miasta były dla Zielonogórzan lata 1313/14. Na skutek 
przerażającego głodu, powiązanego z rozprzestrzeniającą się zarazą, miasto utraciło przeważającą część 
swoich mieszkańców. Po tym okresie nastąpiła kolejna fala napływu przybyszów ze starodawnych terenów 
niemieckich, co przypuszczalnie przyczyniło się do budowy w roku 1321 pierwszego ratusza. Ratusz z roku 
1590 został w roku 1651 po pożarze odbudowany i budowla zachowała się do dzisiaj. Budowa nowej wieży 
z trzykrotnie załamaną kopułą dokonana została w roku 1670. 
Do początku XV w. ogrodzeniem obronnym Zielonej Góry była tylko drewniana palisada. Podczas 
korzystnej transakcji kupna książęcego Lasu Nadodrzańskiego ojcowie miasta musieli się zobowiązać 
wobec Księcia Henryka IX. Głowskiego, iż miasto umocnione zostanie murem kamiennym. W trakcie 
budowy tego muru utworzono trzy bramy: Bramę Górną (po południowo-zachodniej stronie), Bramę Dolną 
(północno-wschodnią) i Bramę Nową (południowo-wschodnią).  Dzisiaj z tej fortyfikacji zachowały się 
tylko tzw. Wieża Głodowa oraz pewien fragment muru miejskiego.          
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W XVIII wieku fortyfikacje te utrudniały rozbudowę centrum miasta i rozbudowę sieci drogowej. W 
rezultacie większość systemu została usunięta, a grunty budowlane i materiały budowlane zostały 
pozyskane. Obywatele mogli kupować zarówno tanio, a czasem nawet bezpłatnie. W latach 1372-1394 
miejski kościół parafialny „Św. Mikołaja”, który po 1419 r. stał się „św. Jadwigi” został ponownie 
poświęcony. Kościół, kilkakrotnie niszczony przez pożar, został odrestaurowany w 1679 roku jako 
późnogotycki kościół halowy.  
Wieża pochodzi z 1832 roku.  
Ponieważ pierwotny obszar miasta wynosił tylko około pięciu hektarów, miasto zaczęło się rozszerzać poza 
mury około 1500 roku. W 1538 r. wybudowano szpital z kościołem, a około 1590 r. na cmentarzu niedaleko 
niego zbudowano ewangelicki kościół Trójcy Świętej. Oba obiekty już dziś nie istnieją.  
Na uwagę zasługuje budowa dawnego ewangelickiego kościoła parafialnego „Zum Garten Christi” 
(1746/47). Jako budowla szachulcowa w kształcie krzyża z klasycystyczną fasadą i wieżą z lat 1821-1828 
możemy dziś podziwiać budowlę sakralną jako kościół katolicki pod wezwaniem „Matki Boskiej 
Częstochowskiej”.  
 
                                               Rozwój gospodarczy miasta  
 
Pod koniec XVI wieku Skarb Grünberg zarządzał wsiami Sawade, Krampe, Kühnau, Lansitz i Wittgenau. 
Od 1408 r. miasto posiada prawo do mil, a od 1428 r. funkcjonuje folusz. Od początku XIV wieku ważnymi 
gałęziami gospodarki były sukiennictwo, uprawa winorośli, a ze względu na szlak handlowy Breslau - 
Grünberg - Berlin także targ. Miasto miało więc stosunkowo stabilną bazę gospodarczą.Sytuacja zmieniła 
się wraz z wojną trzydziestoletnią. „Grabieże, napięcia finansowe, wielkie pożary, stłumienie wiary  
ewangelickiej” doprowadziły do opuszczenia wielu mieszkańców miasta. Populacja spadła z 10 000 (1631) 
do około 4500 (1660).Dopiero integracja Prus przez Fryderyka Wielkiego Grünberga zmieniła całą 
gospodarkę. Liczba mistrzów sukiennictwa wzrosła z 466 (1740 r.) do 638 (1798), a krosien jednocześnie z 
373 do 618. W międzyczasie w Grünbergu nastąpiły wzloty i upadki. Między innymi angielscy 
przemysłowcy wykupili fabryki sukna w miejscowości Grünberg w latach 1870/80 i założyli w 1884 roku 
„Angielską Manufakturę Wełnianą”, która następnie połączyła się z „Śląską Fabryką Sukienniczą” tworząc 
„Niemiecką Manufakturę Wyrobów Wełnianych”. AG” podczas I wojny światowej. W XVIII wieku 
fortyfikacje te utrudniały rozbudowę centrum miasta i rozbudowę sieci drogowej. W rezultacie większość 
systemu została usunięta, a grunty budowlane i materiały budowlane zostały pozyskane. Obywatele mogli 
kupować zarówno tanio, a czasem nawet bezpłatnie. W latach 1372-1394 miejski kościół parafialny „Św. 
Mikołaja”, który po 1419 r. stał się „św. Jadwigi” został ponownie poświęcony. Kościół, kilkakrotnie 
niszczony przez pożar, został odrestaurowany w 1679 roku jako późnogotycki kościół halowy.  
 
                                   Region winiarski dawniej i dziś  
 
W Grünberg’u i okolicach wino jest uprawiane od końca średniowiecza. W 1826 r. w Grünberg’u powstały 
pierwsze niemieckie piwnice z winami musującymi. Jednak ze względu na wysokie koszty produkcji od 
1900 roku uprawa winorośli podupadła, a sadownictwo rozwinęło się w takim samym stopniu. Po 1945 roku 
uprawa winorośli została całkowicie zatrzymana z powodu wysiedlenia ludności niemieckiej, a wraz z nią 
długoletnich winiarzy.  
 W 1990 r. ZieloaGóra/Grünberg miała powierzchnię 56 kilometrów kwadratowych, na której mieszkało 
około 90 000 osób. Winiarze, którzy zostali wypędzeni z historycznej wschodniej Polski, mogli jedynie 
szczątkowo ożywić winiarstwo w PRL-u. 
Dopiero po 1989 roku uprawa winorośli i całe miasto wspaniale rozwijało się w otwartej, dążącej do Unii 
Europejskiej Polsce. Na nowo wyznaczonych terenach przemysłowych z powodzeniem zrekrutowano wielu 
inwestorów, a od 2004 r. kilkunastoprocentowa stopa bezrobocia została całkowicie obniżona, dzięki czemu 
dziś jest pełne zatrudnienie. Uprawa winorośli na Ziemi Lubuskiej, uważanej za najbardziej wysunięty na 
północ, zamknięty region winiarski na świecie, przeżywa obecnie silny renesans. Liczba winiarzy rośnie 
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równie szybko, jak jakość win. Teraz ponownie produkowane jest również wino musujące. Winobranie, 
który odbywa się zawsze we wrześniu, przyciąga już do 150 000 odwiedzających i stało się ogólnopolską 
atrakcją, która przyciąga również wielu niemieckich gości. Historię regionu winiarskiego, w którym przed 
1945 rokiem produkowano również wina musujące i brandy, znakomicie prezentuje nowoczesne Muzeum 
Ziemi Lubuskiej. Zielona Góra/Grünberg jest dziś także młodym miastem. Na uniwersytecie, który ma 
również wydział niemiecki, studiuje około 20 000 studentów. Grünberg /ZielonaGóra to dziś nowoczesne 
miasto liczące ponad 140 000 mieszkańców i obok Landsberg an der Warthe (Gorzów Wielkopolski) jedna 
z dwóch stolic polskiego województwa lubuskiego. Samodzielne miasto jest jednocześnie biskupstwem 
rzymsko-katolickim.  
 
                                                   Dane historyczne z Grünberg’u  
 
• 1217 Kanonicy augustini osiedlili się w Naumburg  am Bober  
• 1222 Grünberg założony prawdopodobnie jako miasto niemieckie  
• 1250 r. okolice Grünberg’u przeszły pod zwierzchnictwo arcybiskupa Magdeburga  
• 1272 pierwszy możliwy do zweryfikowania kościół parafialny  
• 1302 „Grünenbergense” po raz pierwszy w dokumencie jako witryna z prawami rynkowymi  
• 1314 pierwsza wzmianka o uprawie winorośli  
• 1318 Grünberg  przynależy do Księstwa Sagan /Żagań/ 
• 1323 Nadanie praw miejskich Crossen / dla Krosna/ 
• 1331 Miasto przechodzi pod księstwo głogowskie, a tym samym pod zwierzchnictwo czeskie  
• 1408 Przyznanie przebiegu bezpośrednio na szlaku handlowym Breslau-Grünberg-Berlin  
• 1429 Henryk IX. von Glogau zobowiązuje miasto do budowy murów obronnych  
• 1438 cztery największe branże wymienione są po raz pierwszy:  
           Tkacze wełny (sukniarze), rzeźnicy, szewcy, piekarze  
• 1525 Wprowadzenie reformacji przez opata Sagan /Żagania/Paula Lemberga  
• 1526 jako czeskie miasto Grünberg  przynależy do Habsburga  
• 1596 Miasto uzyskało prawo wolnych wyborów radnych  
• 1651 Grünberg zostaje prawie zniszczony przez pożar miasta  
• 1742 Prusy zajmują miasto  
• 1745-1800 silny boom gospodarczy w mieście  
• 1824 w Grünberg’u powstaje pierwszy „niemiecki szampan”  
• 1826 Założenie pierwszej niemieckiej piwnicy win musujących   
• 1840 Wydobycie węgla brunatnego w okolicach miasta  
• 1884 Boom w przemyśle sukienniczym dzięki „angielskiej manufakturze wełny”  
• 1900 Spadek uprawy winorośli i ekspansja sadownictwa  
  1918 przemysł maszynowy (wagony kolejowe, maszyny włókiennicze, konstrukcje mostowe,  
• 1945 (02/14) wojska sowieckie zajmują miasto podczas walk 50 budynków zostało zniszczonych  
1945 W wyniku II wojny światowej Grünberg (Zielona Góra) staje się częścią państwa polsko-                           
komunistycznego. Ludność niemiecka zostaje wydalona  
i Polska, w tym wielu przesiedleńców z Galicji, Wołynia i innych osiedlają się tu z historycznych ziem  
wschodniej Polski.  
• 1950 Grünberg /ZielonaGóra staje się centrum województwa o tej samej nazwie w PRL  
• 1975 85 000 mieszkańców  
• 1989 Zmiana systemu otwiera również nowe możliwości dla Zielonej Góry /Grünbergu  
• 1999 Zielona Góra/Grünberg staje się siedzibą Sejmu i Urzędu Marszałkowskiego Województwa 
Lubuskiego  
• 2022 ok. 140 000 mieszkańców       

                       W 2022 r. miasto Zielona Góra /Grünberg obchodzić będzie swoje 800-setne urodziny 
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aus der Geschichte der Gegend um Grünberg 

 

Wolfgang Kupke 

Hier alles polnisch 

 

 
Mein 5. Geburtstag am 16. September 1944 in Köben (Oder) 

 Hinten von links: Hedwig Pokorski, meine Schwester Rita und Ingrid  
aus der Nachbarschaft. Vorn: Winni mit Schwester und ich 

(Fortsetzung der vorherigen Ausgabe) 
 
 
Alle waren schockiert und hatten furchtbare Angst, daß die Russen kommen. „Wenn der Mond 
rauskommt, sind wir verloren“, sagte jemand. Mein Vater und der Kutscher hielten je ein Pferd fest, 
weil sie immer wieder hochsprangen. Die zeitlich nächsten Erinnerungen habe ich an einen 
Bauernhof in Herwigsdorf/Ober- lausitz. Im Obergeschoß lebten wir in zwei Stuben. Die Fenster 
gingen nach Westen. Dort standen wir angezogen in einer Nacht und sahen den roten Horizont. 
Mutti ging immer wieder nach unten und sagte dann leise zu uns: „Dresden wird bombardiert!“ Das 
war der 13. Februar 1945! 
Mein Vater war nicht mehr da. Er war auf seine Baustellen in die schlesischen Mittelgebirge 
gefahren, um die Leute zu löhnen. Mit dem letzten Zug aus Hirschberg kam er raus und über das 
Sudetengebiet wieder zu uns. 
Der polnische Kutscher ackerte mit unseren Pferden auf den Feldern des Herwigsdorfer Bauern, der 
in Herrnhut im Lazarett lag. In die Küche im Erdgeschoß kamen zu den Mahlzeiten immer mehrere 
Männer, die an einem Extratisch schweigend aßen. Es waren Kriegsgefangene, die alle Arbeiten auf 
dem Bauernhof verrichteten. Als viele Flugblätter mit unbekannter Schrift auf den Feldern lagen, 
wurden sie gefragt, ob sie es lesen könnten. Sie schüttelten nur den Kopf. Rückblickend meine ich 
aber doch, es waren Russen. Immer mehr Flüchtlinge wurden in die oberen Stuben einquartiert. 
Es war bereits Frühling, als der Bauernhof voller Militärautos stand. Die Soldaten wohnten auf den 
Dachböden. Manchmal hoben sie eine Plane von ihren Autos. Wenn man da zufällig daneben stand, 
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schenkten sie Schokolade, die ich vorher noch nicht gegessen hatte, Mein Vater war nun beim 
Panzersperrenbau eingesetzt. Wir Kinder spielten am kleinen Bach, der mitten aus der Küche des 
Bauernhauses entsprang. In unserer Stube 
diktierte Vater sein Testament und die Bilanz seines Betriebes. Diese 80 Schreibmaschinenseiten 
haben die noch kommenden Ereignisse auf wunderbare Weise überdauert. Ich habe dieses 
Dokument 50 Jahre später voller Staunen gelesen. Auf den Pfennig genau ist dort Soll und Haben 
angegeben, noch unbezahlte Rechnungen sollten nach Wiederherstellung geordneter Verhältnisse 
sofort bezahlt werden. Diese Betriebsbilanz, während chaotischer Verhältnisse erstellt, zeugt von 
einer vorbildlichen Ordnung des Baugeschäftes. Leider ist mir das erst bewußt geworden, als ich es 
meinem Vater nicht mehr sagen konnte. Wegen der Tiefflieger wurden wir Kinder in den nahen 
Wald zum Spielen gebracht, wo es zwischen Felsblöcken auch Höhlen gab. „Dorthin gehen wir, 
wenn die Amerikaner kommen. Wenn die Russen kommen, müssen wir weg“, sagte meine Mutter. 
Unser Pflichtjahrmädchen hatte sie zu ihren Verwandten geschickt, die sie ganz in der Nähe im 
Kreis Löbau ausfindig gemacht hatte. 
In einer Nacht Anfang Mai rollten alle Militärwagen, Feldwagen und Kutschen vom Hof. Am Tag 
zuvor war viel geschlachtet worden. Die Bäuerin saß auf dem Bock einer Kutsche und sagte allen, 
daß sie genug zu essen im Wagen habe. Schon am Morgen wurden aber die Puten vergraben, die sie 
lebend in einem Sack in der Kutsche befördert hatte. Sie waren erstickt. - Tagsüber hielten wir uns 
im Wald auf. Die Sonne schien durch die Kiefern; Wagen mit Pferden oder Treckern davor. Leute 
mit Handwagen oder Karren schoben sich bei Einbruch der Dunkelheit aus dem Wald wieder auf 
die Straße. Bei Eibau/Leutersdorf stockten die Trecks, die aus allen Richtungen über 
Seifhennersdorf in die Tschechei wollten, um zu den Amerikanern zu gelangen. Im Morgengrauen 
sausten Tiefflieger über uns, Geschosse flogen in die Trecks. Es brannte, Schreie, Pferde gingen 
durch. Deutsche Soldaten rannten zwischen den Fuhrwerken herum. 
Die Frauen vor uns auf dem offenen Wagen wollten sie verscheuchen, damit die Flieger nicht 
schießen sollten. Ich hörte von diesen Soldaten: „Solange haben wir den Kopf für euch 
hingehalten... rennt über die Berge, wir halten die hier noch etwas auf, damit ihr fortkommt.“ 
Wir standen an einem Gartenzaun. Wenn Flieger zu hören waren, rannten wir durch die 
eingedrückten Zaunlatten in die hohen Sträucher. Ein Soldat kam in den Garten, schnell grub er 
unter den blühenden Bäumen ein Loch, warf das Gewehr und seine Sachen hinein, zog etwas 
Blaugrünes an und lief weg. 
Ein Offizier ritt mit gezogener Pistole aus einem Wäldchen zu unserem Flüchtlingstreck und befahl, 
die ausgebreiteten weißen Betttücher wegzunehmen, das sei Verrat, als er wieder wegritt, wurden 
sie wieder ausgebreitet. 
Wir liefen an leblosen oder sich wälzenden Menschen und Tieren vorbei. Wenn die Wagen ein 
Stück weiterfahren konnten, machten sie einfach einen Bogen um die, die es erwischt hatte. In der 
nächsten Nacht waren wir in einem Raum mit vielen Doppelstockbetten. An der offenen Tür 
standen die Erwachsenen und redeten. Als ich früh rausging, zogen auf der Straße gerade zwei 
eingestaubte Pferde vorüber. Sie waren vor eine lange Fichte gespannt, die auf dem Boden schleifte. 
Hinter jeder Astreihe saß ein Mann in brauner Uniform auf dem Stamm. Sie schrien „Urräh, Urräh!“ 
Das waren die ersten Russen, die wir sahen. 
Dann kamen russische Panzer, jubelnde Soldaten zogen die ukrainischen Ostarbeiterinnen zu sich 
auf die Panzer, sie lachten schrien alle: „Urräh, Urräh!“. 
Immer mehr Soldaten in braunen Uniformen kamen, durchsuchten die Wagen und räumten sie leer. 
Federbetten wurden aufgeschlitzt; Koffer, Säcke, jedes Behältnis ausgeschüttet. Das Chaos mit 
schreienden Menschen dazwischen wurde jeden Augenblickgrößer.. 
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Viele Jahre später erfuhr ich von meinen Eltern, daß sich in dieser Nacht für uns viel entschieden 
hatte. Bis 3 Uhr nachts zum 8. Mai fuhren die Reste der deutschen Wehrmacht aus diesem Gebiet 
nach Süden, in Richtung der Amerikaner, alle Zivilfahrzeuge wurden an die Seite geschoben. Mein 
Vater war über die Kapitulation informiert, im Stau der Militärkolonne hatte er einen Offizier 
befragt. Er wartete am Straßenrand, daß die Straße frei wurde und wollte mit unserem Wagen 
hinterher. Es waren nur noch wenige Kilometer bis zur ehemaligen Grenze. Meine Mutter wollte 
uns Kinder nicht aus dem Schlaf reißen und bis früh warten. Sie wollte wohl auch zurück in die 
Heimat, wo sie im Elternhaus ihren Vater zu finden hoffte. 
Im Morgengrauen waren die Russen schon da. - Es gab den Befehl: Flüchtlinge zurück! 
Mein Vater hat schriftlich 1984 hinterlassen: „Auf den ausdrücklichen Wunsch meiner Frau fuhren 
wir zurück nach Altkessel zum Schwiegervater.“ Ich kann nur vermuten, daß er keine Schuld daran 
haben wollte, was meiner Mutter in den nächsten Tagen von den Russen angetan wurde. 
Unsere zwei kräftigen schwarzen Pferde nahmen uns die Russen sofort weg. Durch die Fürsprache 
des noch bei uns weilenden polnischen Kutschers gaben uns die russischen Soldaten aber dafür zwei 
kranke Pferde. 

 
Die Fahrt nach Altkessel war eine Fahrt des Grauens. Ich sah tote deutsche Soldaten mit schwarzen, 
verkohlten Gesichtern im Straßengraben, überall zerschossenes Kriegsgerät. Auf einem Berg 
brannte ein Haus - „Freudenfeuer“, sagten meine Eltern. 
Die deutschen Panzersperren, die mein Vater gerade noch mit bauen mußte, hatten die russischen 
Panzer nicht aufgehalten, sie waren einfach drumherum durch den Wald gefahren, die Bäume waren 
geknickt wie Streichhölzer. 
Ohne den polnischen Kutscher, der zu uns gehalten hat, hätten wir diese Fahrt wohl nicht überlebt. 
Die Vergewaltigungen meiner Mutter durch die Russen konnte aber auch er nicht verhindern. 
Über die Neiße wollte man uns schon nicht mehr lassen, mein Vater konnte aber mit Zigarren, die er 
am Wagen versteckt hatte, den russischen Posten bewegen, die Überfahrt zu gestatten. Wir 
nächtigten in leeren Häusern und im Freien. 
Etwa am 15. Mai kamen wir in Altkessel, 4 km von Grünberg entfernt, an. Mein Großvater war 
noch am Leben und freute sich riesig über unsere Heimkehr. 
Am nächsten Morgen verabschiedeten wir den polnischen Kutscher, der mit einem leichten 
Heuwagen und einem der kranken Pferde in sein Heimatdorf fuhr. Das andere Pferd hatte Großvater 
als Pferdekenner in liebevolle Pflege genommen. Zuerst stand es in der Box, die früher seinem 
„Fuchs“ gehörte und den die Russen mitgenommen hatten, zuletzt unter den Apfelbäumen hinter 
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der Scheune. Es würde bald sterben, hatte Großvater kopfschüttelnd gesagt. Meine Mutter klebte 
ihm wegen der 
Bremsen Fliederblätter auf die Wunden. Einige Tage später haben sie es an der Scheune hinter dem 
Bienenhaus vergraben. Es blieb ein Hügel frischer schwarzer Erde, in den bei der nächsten 
Durchsuchung des Hofes russische Soldaten immer wieder mit einer Stange hineinstachen. Vater 
mußte aufgraben, da sie ihm nicht glaubten, daß dort nur ein totes Pferd liegt. Endlich winkten die 
Soldaten ab, der Verwesungsgeruch war deutlich. 
Die Ställe und alle Schuppen, die Waschküche und die Wohnräume waren vom Durchsuchen 
verwüstet. Großvater hatte die Unordnung wohl noch verstärkt und die Türen ausgehängt, da gingen 
sie am Tage nicht hinein. 
An einem der ersten Tage nach unserer Ankunft in Altkessel ging Vater mit uns ins Oberdorf. 
Neben seinem Elternhaus stand das Haus seiner Großeltern. Seine Tante Berta, die ihn bis zum 
elften Lebensjahr betreut hatte und darin wohnte, war auch nicht geflüchtet. Sie hatte noch ihre 
beiden Ziegen und gab uns Quark mit einem Stück Butter darin. Vaters Elternhaus war leer. Seine 
Schwester Martel und Schwägerin Liesbeth, die darin wohnten, waren mit ihren Kleinkindern im 
Januar mit dem Zug von Grünberg geflüchtet. Die Türen standen offen, Kleidung und Möbel 
quollen hervor. Es war alles verwüstet, die Möbel abgerückt, Türen eingetreten. In den Betten lagen 
nur die Matratzen, einige Schubladen darauf ausgeschüttet. Im Haus war es unheimlich. 
Erst am vergangenen Tag waren wieder zwei bewaffnete Männer mit Fahrrädern ins Dorf 
gekommen. Sie plünderten vor allem dort, wo niemand drin war. Deshalb wollte Vater mit meiner 
Schwester Rita sein Elternhaus bevölkern. Sie hatte aber berechtigterweise große Angst, heulte 
furchtbar und bettelte, in der Dorfmitte bei Großvater bleiben zu dürfen. Dort waren beide 
Nachbarhäuser bewohnt. In einem lebte eine Frau mit mehreren Kindern. Sie war mit einem Polen 
verheiratet und konnte sich  
mit den Russen und später den Polen verständigen. Sie kam immer gleich gerannt, wenn Großvater 
Russenbesuch hatte. Durch sie standen bei uns zwei Kühe, eine für sie und eine für Opa. Die Kühe 
waren hochtragend, Milch gaben sie also nicht. Im anderen Nachbarhaus war kurz nach uns ein 
Sohn mit einem Omnibuszurückgekehrt. Er schlief bei uns und räumte die Nähmaschine und die 
große Uhr aus seinem Haus auf unseren Boden. Auch in Großvaters Haus sah jeder Raum und erst 
recht der Speicher zum Fürchten aus. Großvater sagte nur immer: „Nicht aufräumen, da 
durchwühlen sie wieder alles und nehmen noch mehr weg.“ Manchmal kamen Russen oder Polen in 
der Nacht, wir hörten Schreie und Gepolter. 
Die Nachbarin Frau Greiser kletterte nachts immer zu unserem Küchenfenster herein, wenn fremde 
Männer in ihr Haus eindrangen. Ein Weinstock verdeckte den schmalen Gang zwischen ihrem 
Krämerladen und Großvaters Haus. 
Eines Abends machten Russen für den Stab bei ihr Quartier, sie kam aufgeregt zu uns gerannt. Aber 
diese Einquartierung war, wie sich herausstellte, ein Schutz für sie. Greisers durften trotz 
Einquartierung in ihrem Haus bleiben. Im Wirtschaftsgebäude hinter Greisers Laden bauten die 
Soldaten aus Türen einen langen Tisch, stellten Bänke daran und fingen an zu essen. Greisers 
Tochter Gitta, meine Schwester und mich setzten sie mit an den Tisch und schoben uns Brotstücke 
mit Fisch aus Büchsen zu. Täglich kehrten jetzt weitere Familien zurück. 

 
 

Weiters folgt 
 



16 Seite 
  
 

 

 

„Publikacja wyraża jedynie poglądy autora/ów i nie może być utożsamiana z oficjalnym stanowiskiem  
                      Ministra Spraw Wewnętrznych i Administracji.” 

Die Publikationen äußern lediglich die Auffassungen des Autors/ der Autoren und dürfen keinesfalls mit 
der offiziellen Stellung des Ministeriums für Innere und Verwaltung identifiziert werden 

 
Redaktionsanschrift:                                                       „Miesięcznik Zielonogórski/Grünberger Monatsblatt„ 
Adres Redakcji:                                                                   ul. Stefana Żeromskiego 16A,  PL-65-066 Zielona Góra 
Tel./Fax:       +48 68 452 94 80                                      
E-Mail:        gruenberg@tskmn.pl          www.tskmn.pl  
Elektronisches Archiv/Archiwum elektroniczne:   http://www.tskmn.pl/gazetka_zg.php?cmId=39  
Chefredakteur/Redaktor naczelny:                     Bolesław Gustaw Bernaczek    E-Mail: gruenberg@tskmn.pl   
Redaktion/Redakcja:    Jan Grzegorczyk   E-Mail: tskmn@wp.pl    
Korrektur/Korekta:      Jan Grzegorczyk                   E-Mail: tskmn@wp.pl  
Graphik/Opracowanie graficzne:                  Bolesław Gustaw Bernaczek   E-Mail: gruenberg@tskmn.pl 

 
 
 

 

mailto:gruenberg@tskmn.pl
http://www.tskmn.pl/
http://www.tskmn.pl/gazetka_zg.php?cmId=39
mailto:gruenberg@tskmn.pl
mailto:tskmn@wp.pl
mailto:tskmn@wp.pl
mailto:gruenberg@tskmn.pl

	NASTĘPNY ROK
	NACHSTES JAHR

